
 

Inklusives Treffen im Museum Stutthof vom 26.-29. September 2023 

Bedarfsanalyse: Welche Barrieren behindern                                      

uns beim Besuch von Gedenkstätten? 

Was brauchen wir? Wie können wir in Gedenkstätten besser lernen?  

Sollen Gedenkstätten, die an die Erniedrigung der 

Menschen in einem Konzentrationslager erinnern, 

ohne Ruhe- und Rückzugsorte auskommen? Und 

was bedeutet dies für Menschen mit 

Behinderungen? Gibt es Fragen, die sich niemand 

zu stellen traut? Und wie wirkt möglicherweise die 

Verwertungslogik der Nazis bis heute nach? 

Beim ersten inklusiven Netzwerktreffen im Rahmen 

des deutsch-polnischen Kooperationsprojekts 

„Erinnern-inklusiv“ entdeckten alle 59 Teilnehmer-

innen und Teilnehmer Stolperkanten nicht nur auf 

dem Museumsgelände, sondern – im übertragenen 

Sinne – auch im Miteinander von Menschen mit und 

ohne Behinderung und stießen auf viele Fragen. 

Der Austausch gelang mit vielfältiger Unterstützung der insgesamt zehn Dolmetscherinnen und 

Dolmetscher, die vom Polnischen ins Deutsche und von den Gebärdensprachen in die Lautsprachen 

übersetzten. Wichtigste Erkenntnis der inklusiven Studienfahrt: Inklusion braucht Geduld und 

Kompetenzen.  

Vom 26. bis 29. September 2023 fand im Rahmen des deutsch-polnischen Kooperationsprojektes 

„Erinnern-inklusiv“ eine inklusive Gedenkstättenfahrt nach Sztutowo in Polen, statt. 59 

Teilnehmer*innen mit und ohne Behinderungen aus Deutschland und Polen trafen sich im 

ehemaligen Konzentrationslager Stutthof, das seit 1962 eine Gedenkstätte ist. Die Gruppe setzte sich 

zusammen aus Multiplikator*innen der historischen Bildungsarbeit (Lehrer*innen, 

Gedenkstättenpädagoginnen) und Inklusions-Aktivist*innen, also Expert*innen in eigener Sache aus 

Deutschland und Polen. 

Die Aufgaben der Gruppe bestanden darin, die unterschiedlichen Barrieren für den räumlich-

physischen, aber auch kognitiv-sensorischen Zugang an diesem historischen Lernort und seiner Aus-

stellung zu identifizieren. Außerdem sollten die Barrieren im Einklang mit Bedarfen von Menschen 

mit unterschiedlichen Behinderungen an historisches Lernen und Gedenken analysiert und erste 

Lösungsvorschläge für den Abbau der Barrieren entwickelt werden. 

Entscheidend für die Zusammenarbeit bei diesen komplexen Fragestellungen dieser großen und di-

versen Gruppe war, so weit wie möglich inklusiv zu arbeiten. Eine der Hauptbarrieren für unsere Ko-

operation war natürlich die Sprache: Es war nicht möglich, die Veranstaltung in einer gemeinsamen 

Erster Tag im Museum Stutthof: Die Gruppe entdeckt den 
Erinnerungsort in Polen und seine Angebote in Kleingruppen und 
erstellt eine Liste von Barrieren.  



 

Sprache zu organisieren, also brauchten wir Verdolmetschung zwischen deutschen und polnischen 

Teilnehmenden und zwischen hörenden und nicht-hörenden Teilnehmenden. Insgesamt wurden wir 

von zehn Dolmetschern und Dolmetscherinnen unterstützt. Wir waren verblüfft, wie gut die 

Simultanverdolmetschung in alle Richtungen gelungen ist. Und wir waren beeindruckt von der 

ungemein guten Verständigung, die durch die gebärden- und lautsprachliche 

Simultanverdolmetschung möglich wurde. Sie hat ihren wohlverdienten Preis.  

Peter Tarnowski, Leiter des Museums Stutthof, der das 

dreitägige Treffen am Mittwoch, den 27. September 2023, 

morgens eröffnete, zeigte sich erleichtert. Erleichtert darüber, 

dass das Projekt, das bislang mehrheitlich online stattgefunden 

habe, nun endlich auch im 

analogen Raum, nämlich seinem 

Museum, reale Menschen mit 

und ohne Behinderungen 

zusammenbringt. Er unterstrich, 

dass dem Gesamtteam des 

Museums sehr am Projekt 

„Erinnern-inklusiv“ gelegen sei, 

weil, wie er annehme, wichtige Impulse für die Entwicklung der 

inklusiven Erinnerungskultur im Museum ausgehen könnten. Auch Dr. 

Astrid Sahm, Geschäftsführerin der IBB gGmbH, freute sich über den 

lebhaften Austausch der diversen Gruppen von Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer aus den beiden Ländern und wünschte allen einen 

intensiven und erkenntnisreichen Workshop im Museum. 

Das Programm begann mit parallelen Führungen über das Gelände des ehemaligen Konzentrationsla-

gers und durch die aktuelle Ausstellung. Die Teilnehmenden sollten diese Führungen kritisch beurtei-

len entsprechend ihrer Bedarfe. Die Guides agierten im Einklang mit ihrer üblichen Praxis, so dass 

sich den Teilnehmenden ein realistisches Bild der Praxis im Museum bot:  

Eine Führung auf Deutsch und eine auf Polnisch berücksichtigen die jeweilige Sprachbarriere der 

Besucher*innen; die polnischen und deutschen Gebärdensprachdolmetscher*innen begleiteten die 

tauben Teilnehmer*innen und gebärdeten parallel zur lautsprachlichen Führung. Das Merkmal für 

die dritte Gruppe orientierte sich am sprachlichen Bedarf von Menschen aus Deutschland mit 

Lernschwierigkeiten; in Ermangelung eines in Einfacher/Leichter Sprache ausgebildeten Guides, 

übernahm diese Führung ein Guide, der seine Deutsch-Kenntnisse selbst als eingeschränkt einstufte. 

 

 

 
 

 

 

Impressionen vom ersten Tag auf dem Gelände. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer erkunden die Gedenkstätte in Polen in Kleingruppen 
mit der Unterstützung von Dolmetschenden für Laut- und Gebärdensprache.  

 

Peter Tarnowski begrüßt die Besucher.  

 

Dr. Astrid Sahm, Geschäftsführerin der  IBB 
gGmbH Dortmund, ermutigte die 
Teilnehmenden, Ideen zu entwickeln.  



 

 

Bei diesen geleiteten Führungen machten die Teilnehmenden eine Liste der verschiedenen Barrieren, 

die sie entdeckt hatten: Viele von ihnen betrafen physische Hürden für Menschen mit 

eingeschränkter Mobilität im denkmalgeschützten Gelände (nicht nur für Rollstuhlfahrer*innen);  

andere die Frage nach Orten zum Ausruhen, wieder andere die hürdenreiche 

Informationsvermittlung bei den Führungen in Bezug auf Einschränkungen wie Blindheit, Taubheit 

oder kognitive Beeinträchtigungen. Bei der zweiten deutschen Führung mit einem 

Guide mit eingeschränkten Deutschkenntnissen konnten die Teilnehmenden erleben, 

dass Einfache Sprache besondere Sprachkompetenzen verlangt und eine besondere 

Ausbildung bei den Guides vorhanden sein muss – egal, ob in deutscher oder 

polnischer Sprache: Einfache und oder Leichte Sprache ist eine eigene Ressource und 

Kompetenz, die eine Gedenkstätte erst dazu in die Lage versetzt, Geschichte 

bedarfsgerecht für Besucher*innen mit Lernschwierigkeiten zu vermitteln und somit 

ihrem Bildungsauftrag gegenüber Menschen mit Behinderungen  gerecht zu werden. 

 

 

 

 

 

Unter dem Titel „Welche Barrieren gibt es in Gedenkstätten und auf Gedenkstättenfahrten? Was 

brauchen wir? Wie können wir in Gedenkstätten besser lernen?“ trugen die Teilnehmenden ab 

Mittag im anschließenden Open Space-Workshop persönliche Diskussionsanliegen zusammen. Die 

Teilnehmer*innen formulierten 21 Anliegen. Im Anschluss daran und am Donnerstag, den 28. 

September 2023, diskutierten sie parallel und nacheinander in Arbeitsgruppen diese Anliegen und 

dokumentierten die Ergebnisse auf großen Plakaten. Die Arbeitsgruppen wurden selbstorganisiert, 

d.h. von den jeweiligen Anliegengeber*innen gestaltet. Sie moderierten die Gespräche selbst. Die 

Teilnehmenden konnten sich frei zwischen den jeweils 75-minütigen Arbeitsgruppen bewegen. 

 

Diskussion über die Ergebnisse in großer Runde unter freiem Himmel.   

 



Am Nachmittag des zweiten Workshop-Tags vertieften die Teilnehmer*innen die Bedarfsanalyse. 

Dazu wurden sechs verschiedene Themengebiete, sogenannte Cluster, unterschieden, die relevant 

für die Gestaltung einer Gedenkstätte sind. Folgende Cluster wurden bearbeitet: 

● (1) Informationen in der Ausstellung 
● (2) Bilder & Tastmodelle 
● (3) Physische Barrieren 
● (4) Multimediale Angebote in der Ausstellung 
● (5) Workshops & Führungen 
● (6) ( Inklusive) Außendarstellung (Outreach)  

 
Für die anstehenden vierstündigen Sessions wurden diese sechs Cluster-Teams von je 
einem deutsch-polnischen Tandem von zwei Menschen mit Behinderungen moderiert. 
Die Teams sollten spezifische Fragestellungen an die Barrierefreiheit im Themencluster 
formulieren und dann ein weiteres Mal in der Gedenkstätte und der Ausstellung an beispielhaften 
Orten, die für das Themencluster relevant sind, nach Antworten auf die Fragen suchen. Im Anschluss 
diskutierten sie erste mögliche Lösungsvorschläge zur Überwindung spezifischer Hürden für das 
gemeinsame Lernen.  

Am Ende des zweiten Workshop-Tags wurden die Ergebnisse der 

Zusammenarbeit in einer großen Runde präsentiert.  

Parallel zu den einzelnen Schritten der Bedarfsanalyse wurden zusätzliche 

Interviews über Anforderungen an inklusive Erinnerungskultur und die 

Erfahrungen mit Barrieren mit Akteur*innen geführt. Die Interviews wurden 

auf Video aufgenommen und sind in die Dokumentation der Bedarfsanalyse 

integriert.  

Der Vormittag des letzten Tages war für eine Bewertungsrunde vorgesehen. 

Die Teilnehmenden hatten die Möglichkeit, ihre persönlichen Meinungen und Kommentare 

zu verschiedenen Aspekten der Veranstaltung wie „Unterbringung/Verpflegung/Anreise“, 

„Informationen über die Veranstaltung und während der Veranstaltung“, „Durchführung des 

Workshops/Bedarfsanalyse“ zu notieren, die später vorgelesen wurden. Einige wollten dazu noch 

zusätzliche Kommentare hinterlassen.  

Darüber hinaus gab es die Möglichkeit, persönliche 

Statements zum Thema Inklusion bei 

Gedenkstättenfahrten im Allgemeinen, zu diesen 

Tagen in Polen und natürlich auch Kritik und 

Dankesworte zu formulieren. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Eindrücke und Anregungen werden gesammelt.  



Zusammenfassend möchten wir unsere Beobachtungen und Erkenntnisse beschreiben:  

● Die Reise hat eindrücklich gezeigt, wie gut es ist, nicht länger über Inklusion in der 
Erinnerungskultur zu reden, sondern sie praktisch in einer inklusiven Begegnung in einer 
Gedenkstätte und an einem konkreten historischen Lernort zu organisieren und zu erleben. 

● Für alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurde das Ausmaß der Ausgrenzung deutlich, die 
mit einem sehr begrenzten und damit behindernden Blick zu tun hat: In Polen, genauso wie 
in Deutschland orientiert sich die Gestaltung von Gedenkstätten und anderen historischen 
Lernorten an einer nicht-behinderten Mehrheitsgesellschaft. 

● Die Behinderung von Menschen, die wir im gängigen Sprachgebrauch als „behinderte 
Menschen“ bezeichnen, ist weiterhin in erster Linie eine praktische Folge der 
mehrheitsgesellschaftlichen Wahrnehmung, mithin  von exklusiven Normvorstellungen, was 
ein Mensch können muss. Diese Normvorstellungen sind von Menschen ohne 
Behinderungen geprägt. Wir haben alle verstanden, dass es eine Machtfrage ist, wenn es 
darum geht, was Barrierefreiheit kosten darf. Noch sind wir weit davon entfernt, freie 
Zugänglichkeit zu Institutionen des Lernens, der Bildung und der Kultur anzubieten 
unbesehen von möglichen Einschränkungen derer, die Zugang begehren. 

● Wir machen uns selten bewusst, an wie vielen Stellen der eine oder die andere 
ausgeschlossen wird und verloren geht. Wir konnten auch im Museum Stutthof erleben, wie 
Besucher*innen ausgestiegen sind, um sich andere Zugänge zu suchen, die allerdings schwer 
zu finden sind. Es bestätigte sich die These von Prof. Dr. Meike Günther in der ersten Online-
Veranstaltung am 7. März 2023 zum Auftakt unseres deutsch-polnischen Kooperations-
projekts „Erinnern-inklusiv“: „Wir leben in einer extrem exklusiven Gesellschaft.“  

● Dabei laufen wir Gefahr, dass das Interesse am Holocaust und an der Erinnerung an die 
unzähligen Opfer auch beispielsweise der sogenannten Euthanasie bei den Menschen 
unserer diversen Gesellschaften verlorengeht. Vor allem geht so Wissen über die Vergangen-
heit verloren. Und wir machen es denen leicht, die Interesse daran haben, die Vergangenheit 
falsch darzustellen und die Verbrechen der Nationalsozialisten zu verharmlosen.  

● Wir haben erlebt, wie erweiternd und ergiebig die Unterhaltung, der Dialog und die Ausein-
andersetzung über Zusammenhänge, Umstände und Fragen sind, wie man sich das Leben im 
Konzentrationslager Stutthof vorstellen muss, wenn behinderte und nicht behinderte Men-
schen sich zusammen die Krankenbaracke, den Appellplatz oder die Kommandantur 
anschauen. Menschen mit Behinderungen stellen Fragen, die Menschen ohne Behinderung 
auch haben. Nur fragen sie eben meist nicht. Oder weniger.  

● Bemerkenswert war, dass ein inklusives Setting bewirkt, dass Menschen ohne Behinderun-
gen über ihr übergriffiges Tun, Sprechen und Handeln stolpern. Sie stolpern über ihren 
eigenen Paternalismus und ihre fehlende Zurückhaltung im Dialog.  

● Über eine besonders unangenehme Frage stolpern wir außerdem: Wie viel Kontinuität zur 
Verwertungslogik im Nationalsozialismus lässt sich in der heutigen Inklusionspolitik 
beobachten? Bestimmt die Fähigkeit der Menschen, wirtschaftliche Leistung zu erbringen, 
die Machtfrage, wer welche Rechte und Zugänge zum vielfältigen gesellschaftlichen Leben 
hat – und wem sie verwehrt werden können? 

● Das vielfältige Stolpern und Fehlermachen hat uns für die Diskriminierungen von Menschen 
mit Behinderungen in Gedenkstätten und der Gesellschaft sensibilisiert.  

● Inklusion funktioniert dann, wenn man die Barrieren, die immer für beide Seiten gelten, 
überwindet. Die Überwindung dieser Verständigungsbarrieren kostet Geld und Zeit, genau 
wie auch immer alles andere Geld und Zeit kostet. Die sechs Lautsprachendolmet-
scher*innen haben ebenso zur gelingenden Kommunikation zwischen deutschen und pol-
nischen Teilnehmer*innen beigetragen, wie die vier Gebärdensprachdolmetscher*innen, wie 
die mehrfach wiederholten Erinnerungen, Menschen mit Lernschwierigkeiten nicht dauernd 
unter Zeitdruck zu setzen und für blinde Teilnehmer*innen verbal deutlich zu machen, wer 
gerade spricht: Es muss ein Umdenken in der Wahrnehmung bei allen geben, damit wir ge-



meinsam noch mehr in den Genuss kommen, die Vielfalt zu erleben, die nur durch den 
Abbau von Grenzen des Zugangs in diese Kultur- und Begegnungsräume möglich wird. 

● Eine weitere Frage nehmen wir  mit in die  nächsten Begegnungen in unserem deutsch-
polnischen Kooperationsprojekt: Was muss in unseren Institutionen und in unseren Köpfen 
geschehen, damit wir in unseren Gedenkstätten und an historischen Lernorten die UN-Behin-
dertenrechtskonvention umsetzen und aufhören, die Menschen in „normal“ und „behindert“ 
einzuteilen? 

Constanze Stoll/Darya Kuchynskaya  

 

Das deutsch-polnische Partnerschaftsprojekt „Erinnern-inklusiv“ organisiert die IBB gGmbH 

gemeinsam mit dem Museum Stutthof in Polen und dem Verein Schwarzenberg e.V. in Berlin. Das 

Projekt wird im Rahmen des EU-Programms „Bürger, Gleichberechtigung, Rechte und Werte“ 

gefördert.  

 

Gefördert von der Europäischen Union. Die geäußerten Ansichten und 
Meinungen sind jedoch ausschließlich die des Autors/der Autoren und 
spiegeln nicht unbedingt die der Europäischen Union oder der 
Europäischen Exekutivagentur für Bildung und Kultur (EACEA) wieder. 
Weder die Europäische Union noch die Bewilligungsbehörde können 
dafür verantwortlich gemacht werden. 

 

 

  

 

  
 

 

 

 


